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ajîebtâtnntânner.
Dan! ber menfd)lid)en Dummheit ïommen

immer toieber galle oor, in benen Quadfalber
bxtrct) if)re toaijnfinnigen §ei!metl)oben ober
ÏRebigtnen Kraute überoorteilen nnb gar an
Körper unb Seele fd)äbigen. Sîeiftens ift es

biefen „Tetltunbigen" betannt, baß il)re Slittel
nid)ts taugen. Daburcf) unterfd)eiben fie fid)
fefjr 3U ihren Ungunften non it)ren Kollegen unter
ben untultioierten Söltern in aller ÏBelt, bie
oon ber Teiltraft il)rer oft unfinnigen Srgeneiett
feft überzeugt finb unb aud) oft erftaunlidje
Teilerfolge aufroeifen tonnen.

23egreiflid)enoeife fudjen bie toeißen 23e=

l)örben mit allen Sîitteln gegen bas Untoefen
ber Siebiginmänner oorgugeßen. Die Süb»
afritanifdje Union oerbietet biefen fieuten bie
Susübung ihres Tanbroerts oolltommen. 3Bie

feft aber ber (Einfluß ber SSebiginmänner uod)
in ber fd)toargen Seoölterung oerantert ift,
betoies ber türglid) in aller öffentlidjteit er»

folgte 3ufammenfd)luß ber 3auberer in ber
©egenb oon Johannesburg. Die Slebiginmänner
oerfammelten fid) in einem Saal in einer 33or=

ftabt bes Diamantengentrums unb führten bort
einem gasreichen toeißen unb fchtoargen Subi»
torium eine Seihe ihrer 3aubereien oor. Der
fd)toarge Seranftalter eröffnete bie Serfammlung
unb forberte bann 3ehn feiner Kollegen gu Dia»
gnofen an Sntoefenben auf. Dabei fpielten oier
menfd)lid)e Srrn» unb 23eintnod)en als Krant»
heitsbeftimmer bie §auptroIle. Die Knochen
mürben anfd)einenb toahllos gu 23oben getoor»
fen, unb aus ihrer £age roollten bie Slebigin»
manner bie oerfd)iebenen Krantheiten ertennen
tonnen. Soroeit eine Kontrolle möglich noar,
trafen bie Diagnofen nteiftens gu.

Jm 3ufanimenhang mit biefer außerge»
roöl)nlid)en Sunbesgrünbung äußerte fid) Tugl)
Stapt, ein alter Sfritaner, ber fid) jahrelang
unter ben Segern aufhielt, um bas Dreiben ber
Diebiginmänner gu beobachten: „Jn getoiffer
Segießung tann bie 9Ketl)obe ber fchtoargen
Slebiginmänner als eine äßiffenfdjaft begeid)ttet
toerben, roeil ihr ein Spftem gugrunbe liegt,
beut freilich nur 3ufaIlserfolge befd)ieben finb.
Das hierbei befolgte Situell ift berartig tompli»

giert, geheimttis» unb einbrudsooll, baß es auf
ben primitioen 93erftanb ber (Eingeborenen (Ein»

brud machen muß. Deshalb ift bie Suggeftion
bas eingig heilenbe Sloment, bod) biefes roirtt
oft erftaunlid). So fpielen bie Slebiginmäitner
nod) heute — aud) außerhalb ihrer Dätigteit
als Srgte — eine fehr große Solle. Sie haben bie
Siad)t, ©utes gu tun, toenn fie es toollen,
aber leiber finb fie ebenfofehr in ber £age,
außerorbentIid)es Unheil gu ftiften."

Daß biefe fd)toargen Siebiginntätmet aber
aud) gerabegu einfältige Kuren antoenben, betoies
ein 93orfall, ber türglid) in Sorbrhobefien oiel
Staub auftoirbelte. Der Sohn eines fchtoargen
Slinifters litt att einer Kranttjeit, bie tein Srgt
heilen tonnte. Schließlich toanbte fid) ber junge
Slattn an einen ber 3auberer. Diefer fdjlad)»
tete einen Segertnaben, fd)nitt ihnt Säget unb
Taare ab unb gab beibes bem Kranten mit
2Bad)s oermengt gunt (Einnehmen. Son einer
Teilung ift nichts betannt getoorben, bafür fißt
aber ber Sohn ber fchtoargen ©rgelleng mit feinem
„Srgt" im ©efängnis unb hat Susficßt, burd)
ben Strid oon allen Krantheiten für immer
turiert gu toerben.

Jnt ©egenfaß ßiergu tonnte aber feftgeftellt
toerben, baß bie Teilung ber tparalgfe burd)
Slalaria oor einiger 3ett, ein bebeutenber gort»
fdjritt auf bem ©ebiete moberner Stebigin,
oon biefen Segermagiern fdjott längft betrieben
tourbe, greilid) toar es ben Slebiginmännern
nicht möglid), bie Kranten burd) Slalariabagillett
3U infigieren, bafür feßten fie aber bie ©elähmten
ben 23iffen ber Slostitos aus unb ergielten ba»

burd) ähnliche Tetlerfolge.
Slertroürbig glüdlicße Kuren gelingen aud)

ben inbianifd)en SSebiginntännern, bie heute int
Susfterben begriffen finb. So ergählt D. S.
©abgoto im „Scientific Smerican" oon Kioift,
einem Slebigintttann ber ©ree=Jnbianer, ben

er in ber tanabifd)en droning Sastatfchetoan
tennen lernte. Der alte Slann toar gu brei
Vierteln blinb unb mußte fid) bei feinen Dia»
gnofen auf feinen ©erud)finn, fein ©efüßl unb
fein ©el)ör oerlaffett. Sacßbem Kioift ben grem»
ben nach Kanbesart in feinem 3^It begrüßt
hatte, fragte er ihn unoermtttelt, ob er nicht
eine Slebigin gegen feine Talsentgünbung haben

Medizinmänner.
Dank der menschlichen Dummheit kommen

immer wieder Fälle vor, in denen Quacksalber
durch ihre wahnsinnigen Heilmethoden oder
Medizinen Kranke übervorteilen und gar an
Körper und Seele schädigen. Meistens ist es

diesen „Heilkundigen" bekannt, daß ihre Mittel
nichts taugen. Dadurch unterscheiden sie sich

sehr zu ihren Ungunsten von ihren Kollegen unter
den unkultivierten Völkern in aller Welt, die
von der Heilkraft ihrer oft unsinnigen Arzeneien
fest überzeugt sind und auch oft erstaunliche
Heilerfolge aufweisen können.

Begreiflicherweise suchen die weißen Be-
hörden mit allen Mitteln gegen das Unwesen
der Medizinmänner vorzugehen. Die Süd-
afrikanische Union verbietet diesen Leuten die
Ausübung ihres Handwerks vollkommen. Wie
fest aber der Einfluß der Medizinmänner noch
in der schwarzen Bevölkerung verankert ist,
bewies der kürzlich in aller Öffentlichkeit er-
folgte Zusammenschluß der Zauberer in der
Gegend von Johannesburg. Die Medizinmänner
versammelten sich in einem Saal in einer Vor-
stadt des Diamantenzentrums und führten dort
einem zahlreichen weißen und schwarzen Audi-
torium eine Reihe ihrer Zaubereien vor. Der
schwarze Veranstalter eröffnete die Versammlung
und forderte dann zehn seiner Kollegen zu Dia-
gnosen an Anwesenden auf. Dabei spielten vier
menschliche Arm- und Beinknochen als Krank-
heitsbestimmer die Hauptrolle. Die Knochen
wurden anscheinend wahllos zu Boden gewor-
fen, und aus ihrer Lage wollten die Medizin-
Männer die verschiedenen Krankheiten erkennen
können. Soweit eine Kontrolle möglich war,
trafen die Diagnosen meistens zu.

Im Zusammenhang mit dieser außerge-
roöhnlichen Bundesgründung äußerte sich Hugh
Stayt, ein alter Afrikaner, der sich jahrelang
unter den Negern aufhielt, um das Treiben der
Medizinmänner zu beobachten: „In gewisser
Beziehung kann die Methode der schwarzen
Medizinmänner als eine Wissenschaft bezeichnet
werden, weil ihr ein System zugrunde liegt,
dem freilich nur Zufallserfolge beschieden sind.
Das hierbei befolgte Rituell ist derartig kompli-

ziert, geheimnis- und eindrucksvoll, daß es auf
den primitiven Verstand der Eingeborenen Ein-
druck machen muß. Deshalb ist die Suggestion
das einzig heilende Moment, doch dieses wirkt
oft erstaunlich. So spielen die Medizinmänner
noch heute — auch außerhalb ihrer Tätigkeit
als Arzte — eine sehr große Rolle. Sie haben die
Macht, Gutes zu tun, wenn sie es wollen,
aber leider sind sie ebensosehr in der Lage,
außerordentliches Unheil zu stiften."

Daß diese schwarzen Medizinmänner aber
auch geradezu einfältige Kuren anwenden, bewies
ein Vorfall, der kürzlich in Nordrhodesien viel
Staub aufwirbelte. Der Sohn eines schwarzen
Ministers litt an einer Krankheit, die kein Arzt
heilen konnte. Schließlich wandte sich der junge
Mann an einen der Zauberer. Dieser schlach-
tete einen Negerknaben, schnitt ihm Nägel und
Haare ab und gab beides dem Kranken mit
Wachs vermengt zum Einnehmen. Von einer
Heilung ist nichts bekannt geworden, dafür sitzt

aber der Sohn der schwarzen Exzellenz mit seinein
„Arzt" im Gefängnis und hat Aussicht, durch
den Strick von allen Krankheiten für immer
kuriert zu werden.

Im Gegensatz hierzu konnte aber festgestellt
werden, daß die Heilung der Paralyse durch
Malaria vor einiger Zeit, ein bedeutender Fort-
schritt auf dem Gebiete moderner Medizin,
von diesen Negermagiern schon längst betrieben
wurde. Freilich war es den Medizinmännern
nicht möglich, die Kranken durch Malariabazillen
zu infizieren, dafür setzten sie aber die Gelähmten
den Bissen der Moskitos aus und erzielten da-
durch ähnliche Heilerfolge.

Merkwürdig glückliche Kuren gelingen auch
den indianischen Medizinmännern, die heute in?

Aussterben begriffen sind. So erzählt D. A.
Cadzow im „Scientific American" von Kivisk,
einem Medizinmann der Cree-Jndianer, den

er in der kanadischen Provinz Saskatschewan
kennen lernte. Der alte Mann war zu drei
Vierteln blind und mußte sich bei seinen Dia-
gnosen auf seinen Geruchsinn, sein Gefühl und
sein Gehör verlassen. Nachdem Kivisk den Frem-
den nach Landesart in seinem Zelt begrüßt
hatte, fragte er ihn unvermittelt, ob er nicht
eine Medizin gegen seine Halsentzündung haben



roollte. Datfäd)lid) hatte ber ÏBeige ftfjon einige
3eit Sdjmergen in ber Kel)le oerfpürt. Dun
reichte ihm Kioift eine ÏGurgel, bie er nad) bent
©efühl aus feinem 2lrgeneienoorrat heraus»
fudjte: „Kau fie!" ©abgoro befolgte ben Dat
unb fpürte fd)on naci) einigen Diinuten eine toe»

fentlidje fiinberung. 3n ber gleichen SRacht noch
oerfchroanb bie ©ntgünbung ooilftänbig.

2lm nächften Dag lanr ein anberer SBeijfer
in Kioifts 3eit; es roar ein ehemaliger • iana»
bifdfer Solbat, ber fid) feiner 2lusfage nad)
toäI)renb bes gfelbguges in fyrantreid) eine §ant»
iraniheit gugegogen hatte, bie oerfd)iebene Diilitör»
ärgte nid)t gu heilen rauhten. Kioifü gab ihm
eine SOiebigin unb fagte, ber Kraute müffe längere
3eit in feiner 23el)anblung bleiben. Drei Dlo»
nate fpäter roar ber Kanabier ooilftänbig geheilt.

©in anberes DM roar ©abgoro SCRitglieb einer
5-orfd)ungsgefeIIfd)aft in îlrigona. ©elegentlid)
non 2lusgrabungsarbeiten fiel eine Dtauer ein
unb begrub einen 3nbianer unter fid). 3" an»
fcheinenb h°ffnungsIofent 3uftanb tourbe ber
23erunglüdte geborgen unb ins Kager gebrad)t.
©r tonnte taum fpredfen unb bat ©abgoro mit
erfterbenber Stimme, brei Diebiginmänner feines
Stammes gu holen. Der Dkijfe mad)te fid)
fofort auf ben ÜBeg, hatte aber teine Hoffnung
mehr, bah ber Sterlette am Keben bleiben roiirbe.
ülls er nach einiger 3eit mit ben Dtebiginmännern
3urüd tarn, fd)ien ber 3nbianer im Sterben gu
liegen.

Die brei „Dottoren" gogen nun bem 23er»

ungliiäten oorfid)tig bie Kleiber aus, unb einer
oon ihnen unterfudjte ben gangen Körper forg»
fältig. Dann begann er ben îlrmften oon oben
bis unten gu maffieren; hietauf tourbe ber 3u=
bianer oon einem gtoeiteu Dlebiginmann mit
einer Salbe eingerieben. Der britte fafg roährenb
ber ißrogebur neben bent Krauten unb fang
23efd)toörungsgefänge, um bie ©eifter, bie am
Sinfturg ber DMier bie Sd)ulb trugen, 3U oer»
treiben. 2I3ährenb ber 23el)anblung fuggerierten
alle brei Dtebiginmänner bem Krauten, er müffe
toieber gefunb toerben. Datfädjlid) tonnte ber
fd)on §albtote nad) einiger 3ett aufftehen unb
fpäter feiner Drbeit nadjgehen.

2ßie grof) bas 23ertrauen ber Dlebiginmänner
3U ihrer eigenen Kunft fein muh, betoeift eine

reichlich mertroürbige unb 3um ©rgreifen btefes
23erufes nicht gerabe aufmunternbe Sitte unter
ben ifßiute=3nbianern in Siibneoaba. 2Benn
bort einem Dlebiginmann im 23erlaufe feiner
gefamten £aufbal)n brei Kuren mißlingen unb
ber Kraute ftirbt, fo gilt bies als ein 23etoeis ba=

für, bah ber „Dottor" oon feinem §anbtoerl
nidfts oerfteht. hierbei toirb gar nicht erft ge»

prüft, ob nicht ber 23ehanbelte fo traut toar,
bafj et menfd)lid)etu ©rmeffen nach überhaupt
nicht mehr leben tonnte. Der Stamm begnügt
fid) aber jetgt nid)t bantit, bem unglüctlid)en
Dlebiginmann bie Ausübung feines 23erufes gu

unterfagen, fonbern Iäfgt il)u unmittelbar nad)
bem Dehlingen feiner Ietgten $eilbehanblungen
ertoürgen. Durd) biefes rabitale 23erfal)ren
fd)ühen fid) bie ißiute=3nbianer auf jeben galt
oor allen Kurpfufd)ern, roas unferem 3ioili=
fierten Staatsroefen leiber nod) nicht gelungen
ift. $. 23.

Dtffgoerftcmbnts.

3n Sorojet=DuhIanb herrfdjt Diangel an allem
unb jebem, unb Drotjïi, ber es ja roiffen muh,
ergählte in Konftantinopel eine begeid)nenbe
©efd)id)te barüber. 3ut ©til tann er ja ein

offenes 2I3ort ristieren.
3u ihm alfo, bem Kommiffar, tarn einmal

ein 23äuerlein unb roollte feine Dation Kunft»
bünger erhöht haben, fein bisheriger 2tnteil
hätte oon oorne unb hinten nidjt gereicht.

2Imtlich fragte ber Kommiffar: „2Bas habt
ihr benn bamit gemacht? Sparfam müht ihr
bantit umgehen, ©enoffe!"

„Schon," fagte bas 23äuerlein, „aber ©roh»
oäterd)en hat ihn für Kopftoehpuloer gehalten
unb oerfd)ludt!"

3n ber Unterfd)ule betonte ber Ket)rer nament»
lid) ben Ungel)orfam gegen ©ott, beffen ©oa

fid) fd)ulbig machte, als fie ben 2lpfel oon bem
oerbotenen 23aume pflücfte. 2lm Sd)luh fragte
er bie tleine ©mmtj: „Dun, fage mir, roarum
follte ©oa ben 2lpfel nid)t nehmen?" — „Sie
roollten tool)I bei ,©otts' bie 2!pfel 3um ©in»

tod)en aufheben", toar bie prompte Dntroort
bes tleinen Dläbd)ens.

wollte. Tatsächlich hatte der Weiße schon einige
Zeit Schmerzen in der Kehle verspürt. Nun
reichte ihm Kirnst eine Wurzel, die er nach dem
Gefühl aus seinem Arzeneienvorrat heraus-
suchte: „Kau sie!" Cadzow befolgte den Rat
und spürte schon nach einigen Minuten eine we-
sentliche Linderung. In der gleichen Nacht noch
verschwand die Entzündung vollständig.

Am nächsten Tag kam ein anderer Weißer
in Kivisks Zelt; es war ein ehemaliger kana-
bischer Soldat, der sich seiner Aussage nach
während des Feldzuges in Frankreich eine Haut-
krankheit zugezogen hatte, die verschiedene Militär-
ärzte nicht zu heilen wußten. Kivisk gab ihm
eine Medizin und sagte, der Kranke müsse längere
Zeit in seiner Behandlung bleiben. Drei Mo-
nate später war der Kanadier vollständig geheilt.

Ein anderes Mal war Cadzow Mitglied einer
Forschungsgesellschaft in Arizona. Gelegentlich
von Ausgrabungsarbeiten fiel eine Mauer ein
und begrub einen Indianer unter sich. In an-
scheinend hoffnungslosem Zustand wurde der
Verunglückte geborgen und ins Lager gebracht.
Er konnte kaum sprechen und bat Cadzow mit
ersterbender Stimme, drei Medizinmänner seines
Stammes zu holen. Der Weiße machte sich

sofort auf den Weg, hatte aber keine Hoffnung
mehr, daß der Verletzte am Leben bleiben würde.
Als er nach einiger Zeit mit den Medizinmännern
zurück kam, schien der Indianer im Sterben zu
liegen.

Die drei „Doktoren" zogen nun dem Ver-
unglückten vorsichtig die Kleider aus, und einer
von ihnen untersuchte den ganzen Körper sorg-
fältig. Dann begann er den Ärmsten von oben
bis unten zu massieren; hierauf wurde der In-
dianer von einem zweiten Medizinmann mit
einer Salbe eingerieben. Der dritte saß während
der Prozedur neben dem Kranken und sang

Beschwörungsgesänge, um die Geister, die am
Einstnrz der Mauer die Schuld trugen, zu ver-
treiben. Während der Behandlung suggerierten
alle drei Medizinmänner dem Kranken, er müsse
wieder gesund werden. Tatsächlich konnte der
schon Halbtote nach einiger Zeit aufstehen und
später seiner Arbeit nachgehen.

Wie groß das Vertrauen der Medizinmänner
zu ihrer eigenen Kunst sein muß, beweist eine

reichlich merkwürdige und zum Ergreifen dieses

Berufes nicht gerade aufmunternde Sitte unter
den Piute-Jndianern in Südnevada. Wenn
dort einem Medizinmann im Verlaufe seiner
gesamten Laufbahn drei Kuren mißlingen und
der Kranke stirbt, so gilt dies als ein Beweis da-

für, daß der „Doktor" von seinem Handwerk
nichts versteht. Hierbei wird gar nicht erst ge-
prüft, ob nicht der Behandelte so krank war,
daß er menschlichem Ermessen nach überhaupt
nicht mehr leben konnte. Der Stamm begnügt
sich aber jetzt nicht damit, dem unglücklichen
Medizinmann die Ausübung seines Berufes zu

untersagen, sondern läßt ihn unmittelbar nach
dem Mißlingen seiner letzten Heilbehandlungen
erwürgen. Durch dieses radikale Verfahren
schützen sich die Piute-Jndianer auf jeden Fall
vor allen Kurpfuschern, was unserem zivili-
sierten Staatswesen leider noch nicht gelungen
ist. H. B.

Mißverständnis.

In Sowjet-Rußland herrscht Mangel an allein
und jedem, und Trotzki, der es ja wissen muß,
erzählte in Konstantinopel eine bezeichnende
Geschichte darüber. Im Eril kann er ja ein

offenes Wort riskieren.
Zu ihm also, dem Kommissar, kam einmal

ein Bäuerlein und wollte seine Ration Kunst-
dünger erhöht haben, sein bisheriger Anteil
hätte von vorne und hinten nicht gereicht.

Amtlich fragte der Kommissar: „Was habt
ihr denn damit gemacht? Sparsam müßt ihr
damit umgehen, Genosse!"

„Schon," sagte das Bäuerlein, „aber Groß-
Väterchen hat ihn für Kopfwehpulver gehalten
und verschluckt!"

In der Unterschule betonte der Lehrer nament-
lich den Ungehorsam gegen Gott, dessen Eva

sich schuldig machte, als sie den Apfel von dem
verbotenen Baume pflückte. Am Schluß fragte
er die kleine Emmy: „Nun, sage mir, warum
sollte Eva den Apfel nicht nehmen?" — „Sie
wollten wohl bei ,Eotts' die Apfel zum Ein-
kochen ausheben", war die prompte Antwort
des kleinen Mädchens.
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